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Die durch den Kampf um don Paragraphen 175 
<les Reichsstrafcresetzbuches hervorgerufene Aktualität 
der homosexuellen Frage rechtfertigt den mehr 
polemischen wie instruktiven Charakter dieser Schrift. 
Denn, was über die Geschichte, die wissenschaftlichen 
Beobachtungen und das Wesen der gleichgesohleoht- 
liohen liebe überiiaupt su sagen ist, liegt in soviel 
Jedermann zugänglichen Bflchezn, Broschüren und 
Abhandlungen vor, dass es hier genügt, die inch- 
tigsten dieser Schriften anfsusählen und einen gaxa 
kuraen Überblick über den heutigen Stand der wissen-« 
schaftlichen Erkenntnis dieser wichtigen Materie su 
geben, um alsdann der Frage selbst nachaaspüren, 
•ob und inwiefern der üming (der homosezaell Ver- 
anlagte) als Mensch minderen Grades ansusehen ist 
und ob sich der Paragraph, der seine Bestrafung 
verlangt* vom soaialen, hygienischen, aesihetischen, 
•ethischen oder juristischen Standpunkte aus irgendwie 
aufrecht erhalten ISsst. 

Der erste, der im grosstti Umfange sich mit der Hamostna» 
(umischen liebe literarisch beschäftigte, war ein Laie, LliuniH^ 
wie ja so oft wichtige wissenschaftliche oder soziale 
Probleme zuerst von Laien angeregt werden, Karl 
Heinrich Ulrichs, der in den sechziger und sieb- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts unter dem 
Namen Numa Numantius 12 Schriften unter höchst 
merkwürdigen Titeln über dieses Thema herausgab* 
Diese Schriften, die grösstenteils schon völlig Ter- 
«choUen waren, sind im Jahre 1896, von Dr. Magnus 
JEirschf eld herausgegeben, im Verlag von Max Spohr 
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in Leipzig neu erschienen. Natürlich trar Kum» 
KnmantiiiB nicht ttberhanpt der erste, der den XJra- 
nismas in die Literatur einführte. Seit den Zeiten 
des Altertnms findet in dichterischen, philosophischen 
und historischen Werken die gleichgeschlechtliche 
Liehe immer und immer wieder Beobachter. Besonders 
die Geschichtsschreiber des altrömischen Kaisertums 
-wissen von Tielen Cisaren su berichten^ deren Ge- 
schlechtstrieb auf mannmäonliche Liebe gestimmt 
war. Tor allen ist da ja der Kaiser Antoninus (Helio- 
gabal) an nenneui dessen völlig weibliches Empfinden 
vereint mit der Möglichkeit als absoluter Herrscher 
eines dekadenten Volkes allen sexuellen Launen und 
Gelüsten unbegrenat nachaugehen, typisch ist für die 
Wesenheit eines von der Katur um die aur Persön- 
lichkeit passenden Geschlechtsorgane betrogenen 
Hensdien. Erinnert sei ferner an Platons „Gastmabl"r 
jene wundervolle dichterische Verherrlichung dea 
Uranismus, die dieser Veranlagung die Bezeichnung 
griechische oder platonische Liebe eintrug. Man hat 
herausgefunden, dass selbst die alttestamentarische 
Bibel schon Homosexuelle kennt. So ist im Jahrbuob 
für sexuelle Zwischenstufen (U. Jahrgang) unzweifel- 
haft nachgewiesen, dass die Freundschaft Davids aa 
Jonathas, dem Sohne Sauls, homosexueller Natur war. 
Denn im I. Buche der Könige, 80, spricht Saul zu Jo- 
nathas: „Du Sohn eines mannsüchtigen Weihest 
Weiss ich nicht, dass du den Sohn Isais liebst, dir 
selbst und deiner schamlosen Mutter zur Schande!'* An 
der Leiche des Freundes klagt David (TT. Buch der 
Könige, 26): „Leid ist mir um dich, mein Bruder 
Jonathas! Überaus schön warst du und lieblicher 
als Frauenminne! Wie eine Mutter liebt ihren einzigen 
Sohn, also habe ich dich geliebt." — An der gleichen 
Stelle wird mit ebenso schlagenden Beweisen dar- 
getan, dass auch der heilige Augustin einer Anzahl 
OeschlechtsgenoBsen in fieischlicher Liebe augetaa 
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war. Sappho beging nm einer Frau willen, die ihre 
Liebe abwies, Selbstmord. Von Gajas Julius Caesar, 
dem grossen Feldherm und Usurpator berichtet eine 
Überlieferung: „Er war der Hann aller Frauen und 
die Frau aller Männer." Die umische Veranlagung 
Michel Augelos, Haphaels, Friedrichs des Grossen, 
Platens u. s. w. sind bekannt. In frischem G^ächtnis 
ist auch noch der skandalöse Prozess gegen den 
genialen englischen Dichter Oskar Wilde, der nach 
▼erbtisster Zuchthausstrafe vor wenigen Jahren starb. 
Der Fall Krupp gar rührte das Interesse für die 
sexuelle Anomalie in den weitesten Volksschichten auf. 

Unter denen, die in den letzten Jahren sich mit 
der homosexuellen Frage wissenschaftlich befassten 
und aufklärend wirkten, ist an erster Stella der 
Professor v. Krafft-Ebin^ zu nennen, der zuerst 
im Jahre 1877 im Archiv für Psychiatrie und Nerven- 
heilkunde eine Arbeit veröffentlichte ,,Über gewisse 
Anomalien des Geschlechtstriebes und die klinisch- 
forensische Verwertung derselben als eines wahr- 
scheinlich funktionellen Begenerationszeichens des 
zentralen Nerveni^wstems". Dieser Arbeit schlössen 
sich rasch mehr an, die er teils in medizinischen 
Zeitschriften und Archiven, teils als Sonderschriften 
und -bücher publizierte. Seine Hauptarbeit, die auf 
dieses Problem Bezug hat, betitelt sich: „Psychopathia 
sexualis. Mit besonderer Berücksichtigung der kon- 
trären Sexual erapfindung. Eine klinisch-forensische 
Studie" und erschien bei Ferd. Encke in Stuttgart 
im Jahre 1093 bereits iu der 12. Auflage. Sehr 
bemerkenswert sind ferner von Albert Moll „Die 
konträre Sexualempfindung" (Berlin 1893, Fischers 
medisinische Buchhandlung) und „Untersuchungen über 
die Libido sexualis^ (2 Bände 1897 ebenda). Dann: 
Dr. med. Iwan Bloob „Beiträge cur Aetiologie der 
Psychopathia sexualis'^ C^erlag von Dohm, Dresden 
1902), Ton Dr. Eugen Dtlbren „Der Marquis de 
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Sade und seine Zeit. Ein Beitrag zar Kultur- und 
Sittengesohiolite des 18. Jahrhunderts mit besonderer 
Beaiehung auf die Lehre der Psychopathia seznalis** 
(1900). Von demselben Antor „Das Geschlechtsleben 
in England, mit besonderer Besiehung auf London'* 
(1902 und 1903. 2 Bände. M. LUienthal Yerlag, 
Berlin). Als wichtig fdr die Kenntnis der Sezual- 
psychopathie sollen auch noch folgende Bücher Er* 
wfthnung finden: Edward Garpenter ,,Die homogene 
Liebe und ihre Bedeutung in der freien Gesellschaft" 
(Leipoig bei Max Spohr) ; Albert Eulenburg „Sexuale 
Neuropathie" (Leipzig 1895); Mantegassa y,Antro- 
dologisch-kulturhistorische Studien über die Ge- 

sclilechtsvcrhältnisse der Menschen" (Jena 1885/86); 
Schrenk-Notzing- „Ein Beitrag zur Aetiologie der 
konträren Sexualempfindunp:" (Wien ]895) und 
Elisar von Kupff er ,,Lieblingsminne und Preundes- 
liebe in der WcUlitoratur" (1900). 

Die bei weitem grössten Verdienste aber um die 
Erforschung des Urningtums erwarb sicli zweifellos 
Dr. Magnus Hirschfeld, der, von der Überzeugung 
ausgehend, dass es sich hier um Dinge handelte, an 
deren Kenntnis nicht nur der Psychiater und Physio- 
loge, allenfalls noch der Jurist intorossiort ist, sondern 
dass bei der Ergründung des Wesens der Homo- 
sexualität das Schicksal vieler tausender Mitmenschen 
in Frage kommt, den Gegenstand zu einem sozialen 
Kampfobjekt machte. Gleich seine erste Veröffent- 
lichung über das Problem der gleichgeschlechtlichen 
Liebe „Sappho und Sokrates. — Wie erklärt sich die 
Tjiebe der Männer und Eraueu zu Personen des 
eigenen Geschlechts?", die zuerst im Jahre 1896 
unter dem Pseudonym Th. Itamien erschien, wendet 
sich unmittelbar an das Laieupublikum, klärt es 
über Art und Wesen des Uranismus auf und erhebt 
klar und scharf die Forderung, der § 175 müsse auf- 
gehoben werden. Diesem Paragraphen widmete er 
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^wüi Jahre später selbst eine Broschüre ^§ 175 des 
Keichs-Strafiresetzbuchcs. — Dio liomosoxuellc Franke 
im Urteile der Zeitgenossen" (Leipzig, Max Spohrs 
Verlag, 1898), in der eine Petition des inzwischen 
von ihm begründeten „wissenschaftlichen humanitären 
Komitees" an den dentschen Beichstag abgedruckt ist, 
-die die Abschaffung des § 176 fordert und begr&ndet 
und yon einer grossen Bethe teilweise sehr bekannter 
Schriftsteller, Künstler, Aerste, Becbtsgelehrter und 
Privater unterzeichnet ist. Eine grosse Anzahl Wert- 
urteile über den Paragraphen scbliesst sich daran und 
4ie von den verschiedensten Seiten bewirkte Be- 
leuchtung der Bechtsmöglichkeit des Paragraphen, 
•die juristisch seine völlige Qnhaltbarkeit ergiebt. 

Das — wie erwähnt, von Dr. Hirschfeld ins wbteMdMft» 
Xeben gerufene wissenschaftlioh-huznani- lUk-bsrnsl* 
1;äre Komitee, das sich im Mai 1897 in Berlin «ncKMiite«. 
und Leipzig konstituierte, „um Sorge tragen zu 
helfen, dass aus zweifellosen Forschungsergebnissen 
•die praktischen Konsequenzen gezogen werden, ent- 
faltete von Anfang an eine ausserordentlich umfang- 
reiche Tätigkeit, die sich zugleich auf BeschafiFuog 
möglichst vielen wissenschaftlichen und agitatorischen 
Materials, auf Beeinflussung der zuständigen Be- 
hörden und interessierten Persönlichkeiten und auf 
rückhaltlose Aufklärung der Massen erstreckte. Im 
JTahre 1899 erschien der erste Band des „Jahr- 
buchs für sexuelle Zwischenstufen", 
dem dann jedes Jahr ein immer stärker werdender 
Band folgte. An dor Mitarbeit zu diesem ganz ab- 
sonderlichen und vielseitigen Archiv beteiligten sich 
die bedeutendsten Kapazitäten au£ dem Gebiete der 
sexuellen Psychopathie, unter denen ausser dem Heraus- 
geber Magnus Hirschfeld vor allem genannt werden 
sollen: Professor von Krafft-Ebing, Dr. F. Karsch, 
Dr. j'ir. Numa Practorius und Dr. Albert ]\foll. Ich 
bemerke, dass ich das in dieser Schrift herangezogene 



Digitized by Google 



— 10 — 



Tatsachenmaterial aus^scr dem dritten Bande de» 
^Geschlechtsleben in England" von Dr. Eugen Pttliren 
fast ausschliesslich den bis jetzt erschienenen Jahr- 
büchern des wissenschaftlich -aumanitären Komitees 
entnehme, wobei ich nur bedauere, dass mir von der 
neuesten Aosigabe desselben (1903) nur der erste Teil 
zur Verfügung steht, da sich die Fülle des Materials 
mit der Zeit so angehäuft hat, dass in diesem Jahre 
das Jahrbuch in zwei starken Bänden erscheinen 
musste, von denen der zweite ncch nicht vorlieget. 

Es ist erstainilich und lasst auf die tiotVohende 
Erregung schliessen, die der Kampf um bestrittene 
Rechtsgüter stets aufwühlt, mit welchem Eifer und 
mit welcher unermüdlicher Zäiiigkeit die Miiurbeiter 
an den Jahrbüchern alles, was auf dem Gebiete der 
Kunst, Litteratur, Naturwissenschaft, GeschichtskundOj 
Rechtsprechung oder Philosophie irgendwie zu der 
homosexuellen Frage in Beziehung steht, von wer 
weiss wie weit her berausch aifeu, so dass aus den 
Jahrbüchern wolil allmählich ein Archiv werden 
dürfte, das erschöpfender und vielseitiger kaum ge- 
dacht werden kann. Als Beispiel führe ich an, das? 
der Professor Dr. F. K a r s c h - Berlin, der weite 
Reisen nicht sclieute, um dem Interesse der Saclie zu 
dienen, eine hochinteressante Arbeit über ., Päderastie 
und Tribadie bei den Tieren auf Grund der Littera- 
tur" (Jahrb. f. sex. Zwischenst. Jahrg. II) und eine 
weitere (Jahrg. III) über „Uranismus oder Päderasti:^ 
und Tribadie bei den Naturvölkern" veröffentlicht, 
überaas tie^iehende Forschungen, die dem Nachweis 
dienen sollen, dass die Homosezaalitftt kein Degene- 
rationsBOichen der üeberkultur in den nvilisierten 
Ländern, sondem eine Abweichung in der Teran« 
lagong ist^ die gleicherweise immer wiederkehrend 
bei allen NaturvSlkem nnd bei allen Tiergattungen 
wahrgenommen werden kann. 

Ich komme nun auf die wichtigste Frage und 
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das einzige Streitobjekt der Homosexualität: Ist die Mdnflgs» 
gleichgescblechtliche Liebe das Produkt einzelnen ladi- Diftomn» 
yiduen angeborener Veranlagung, oder durch Er^ 
Ziehung, üeberaättigung, oder perverse Aus- 
schweifangen herangezilohteter Gewöhnung? — 
Da hierin die Ansichten emsthafter Forscher merk- 
wttrdigerweise noch immer auseinandergehen, und 
somit das subjektive Empfinden des einzelnen für 
seine Stellungnahme entscheidend sein muss, so will 
ich hier gleich betonen, dass sich mein subjektives 
Empfinden, geleitet von der Kenntnis des objektiven 
Materials, unbedingt und ohne Einschränkung auf den 
Standpunkt derer stellt, die mit Kraift-Ebing und 
Hirschfeld sagen : Wer homoseznell ist, war 
homosexuell von Anfang an. Seine 
Homosex na Ii tätist angeboren undisi 
in dem physischen oder psychisohen 
Wesen des betreffenden Urnings be- 
gründet und vernotwendig t. 

UebricrpnH soll hier horvorq-ohoben worden, dass 
anrh die erbittertsten Gegner dieser Theorie — Bloch 
und Dühren — in ihrer gonenteiligen Auffassung 
keinen Grund sehen, die J3etätigung der Liebe zu 
Personen des gleichen Geschlechts zu bestrafen. So 
erinnert der letztere (Dr. Eugen Dühren: Das Ge- 
sehlerhtslehen in England. ITT, S. 48) selbst an 
Blochs „Beiträge zur Aotiologie der Psychopathia 
sexualis" (Bd. I S. 254; Bd. n S. 368—373), der dort 
„die Zwecklosigkeit von Geföngnisstrafen bei homo- 
sexuellen und anderen sexuellen Delikten in ein- 
gehender Weise" beleuchtet. Auch spricht Dühren 
(S. 33) gelegentlich der Besprechung eines grossen 
Urningsprozesses in England aus dem Jahre 1810, in 
dem die Beteiligten zu hohen Gefängnisstrafen und 
zum Prangerstehen verurteilt wurden, davon, dass 
sich ,,die Prangerszeno zu einem fürchterlichen Mar- 
tyrium für die unglücklichen Verurteilten ge- 
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staltete." Und Seite 8 des zitierten Werkes schreibt 
er, dBss „wir auch in Deutschland die Gefängnis- 
strafe für Vergehen gegen § 175 abgeschafft sehen 
mOoIitas, da darch diMwlbe der Zweck, eine Ver- 
breitung der homoseznellen Neigungen and Be* 
tätigungen zu yerhindern, nicht erreicht wird.^ 

Auch bei der Bisezualität, auf die ich 
noch ansfOhrlich zu sprechen kommen werde, ist 
meines Erachtens der gleichgeschlechtliche Trieb 
ebenso mit angeboren wie der normale, 
Oss Aigebtres- Die einleuchtendste Begründung für das An- 
«Hb derlteai«- geborensein der Homosexualität scheint mir Dr. Hirsch- 
MxitUMt £^|^ «jj^ ersten Bande der fünften Ausgabe des Jahr- 
buchs für sexuelle Zwischenstufen in einer Arbeit ge- 
geben zu haben, die sich betitelt: „Ursachen und- 
Wesen des üranismus^ (auch separat unter dem Titel 
„Der umische Mensch*' bei Max Spohr in Leipzig er- 
schienen [von mir ausführlich besprochen im „Armen 
Teufel^, Jahrg. H No. 20]). Er weist da vor allem 
darauf hin, dass man, wenn man von Homosexualität 
redet, nicht „immer an sinnliche Handlungen, an die 
,Mechanik der Liebe'*' denken soll, soudem daran, 
dass es auch „eine reine Liebe giebt, .... dass 
Homosexuelle vorkommen - wir kennen nicht wenige 
derart, dio sich auch als homosexuell bekennen, — 
die keusch leben." Im vierten Teil der Arbeit „Die 
Naturnotwendigkeit der Homosexualtitäf* beweist 
Hirschfeld mit fast mathematischer Sicherheit, wie 
selbstverständlich im Grunde die homosexuelle Natur 
gewisser Individuen ist. Er schreibt (Jahrb. f. sex. 
Zwischenst. V, 1. S. 127 ff.)- 

,,Der Vollmann und das Vollweib sind in 
Wirklichkeit nur imafrinäre Gebilde, die wir nur 
zu Hilfe nehmen müssen, um für dio Zwischen- 
stufen Ausgangspunkte zu besitzen. Einen 
hundertprozentigen Mann giebt es nicht, solange 
noch jeder die Brustwarzenrudimente und den' 
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Uterus mBseiilmus anfweiBti wohl aber emeo, der 
sa 95, 94, 98 etc. % m&Dnlicli, zu 5, 6, 7 eto. % 
weiblich ist, die mftnnlichen Qualitäten nehmen 
ab, und 'wir erreichen die Stelle, wo 50 Vo mfinn- 
liehe und 60 % weibliche in einem Eöcper ver- 
bunden sind, von nun ab überra^n die weib- 
lichen Charaktere die männlichen, bis wir gans 
allgemein dicht an don Typus des Vollweibes 
gelangen, an dem vielleicht nur noch die Parsr 
didymis an den Mann erinnert. Es ist durchaus 
nicht gesagt, dass ein Individuum, das zu 75 7a 
weiblich, su 25 7o männlich ist, „ein Weib" sein 
mnss, es kann eben so gut „ein Mann" sein, an 
dem alles, abgesehen von dem Membrum und 
seinen Adnexen, weiblich isf 
Und femer (S. 129 ff.) : 

„Auch der Geschlechtstrieb besitzt eine männ- 
liche, also auf das Weib gerichtete und eine 
■weibliche, also dem Manne zugeneigte Form. 
Die Reize der Aussenwelt, die Objekt o, die den 
Geschlechtstrieb passieren, sind au sich gleich, 
der Eindruck, den sie auf die Nerveneiidorgune, 
von wo sie hirnwärts projiziert werden, machen, 
ist derselbe; das von der hübschen Frau auf 
der Netzhaut entstehende Bild, die Klangwirkung 
ihrer Stimme auf das Gehör, die Fortleitung 
ihrer Ausdünstung auf das Geruchsorgan sind 
nicht verschieden. Auch die sensiblen Nerven, 
die von diesen wie von allen Punkten der 
Körperoberfläche durch das centrum libidiuoaum 
ziehen', sind anatomisch und physiologisch 
ideuti-scb, aber dieses Zentrum selbst muss ver- 
schieden bei Mann und Weib konstruiert sein. 
Auch der Urning sieht das Weib „nicht mit 
anderen Augen" an, sondern mit einem anders 
gearteten Zentralorgan .... Worin die ver- 
schiedene Beschaffenheit des zentralen Organs 
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anatomiBch liegt| könneo wir um so weniger 
sagoi^, als ja der Sits derselben noch niclit 
lokalisiert ist. . 

OtrZiKckder BAofig wird als Ghrand für die Unmöglichkeit 
Uebe. des Angeborenaeins der kontrSc^sezaellen Empfindoog 
der Umstand herangezogen, dass die Natur sicherlich 
keinen Sexualtrieb erseugen konnte, der den Zweck 
der Liebe, die Fortpflansung des GeschleditB, illu- 
sorisch mache. Besonders Dr. Waohenfeld, einer 
der wenigen Juristen, die die Bestrafung der Homo- 
sexualität beibehalten wissen wollen, stCLtst sich in 
seiner Stellungnahme auf diesen Gesichtspunkt. 
Gegen diese negatiTe Beweisführung ist jedoch sehr 
yieles einzuwenden. Zunächst ist unbedingt au be- 
streiten, dass die Liebe die Fortpflanzung zum Zwecke 
haben solle. Wäre die Annahme richtig, woraus 
sollte sich wolil die unbestreitbare Tatsache erklären 
lassen, dass beim normalen Scxualverkehr nur in den 
allerseltensten Fällen eine Befruchtung des weiblichen 
Eierstockes durch den männlichen Samen bewirkt 
wird? — Die Zeugung neuen Lebens beim Begattungs- 
prosess ist wohl eine mögliche — mehr oder weniger, 
meist wohl weniger erwünsclite — Folge, aber nie 
und nimmer der Zweck der Liebe, die sich als Selbst- 
zweck wahrlich genugtut. 
Biolosische Dann aber ist auch hervorzuheben, dass die 

Wertung der Natur — als Willensmacht angenommen — vielleicht 
Homo* gerade die Menschen, die ihr zur Zeugung einer Nach- 
kommenschaft nicht geeignet erscheinen, zur Ver- 
hütung einer Bofruclitung auf das eigene Geschlecht 
hetzt. Deun, wenn ich auch mit Entschiedenheit be- 
streite, dass der Urning als solcher ethisch irgendwie 
hinter dem HeterosexuelJon zurücksteht, so will ich 
doch zugeben, dass, rein biologisch betrachtet, die 
Homosexualität allerdings gegenüber der normalen 
Veranlagung etwas Minderwertiges bedeutet; schon 
deshalb etwas Minderwertiges, weil dem Urning das 
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höchste Glücksgefühl beim Liebesakt, das darauf be- 
ruht, das3 bei der körperlichen und seelischen engsten 
Vereinigung der beiden sich liebenden I\ronsrhen der 
Blitzstrahl höchster Entzückung gleichzeiLig durch 
die beiden Individuen fährt, dass dem Urning dieses 
Oefühl ausdenkbar seligster Seligkeit fremd bleiben 
muss. Ich möchte also die Homosexualität als bio- 
logische Dekadence-Erscheinung auffassen. 
Aber in dem Worte „Dekadence'* liegt schon der 
Protest gegen die Annahme, dass der Urning als 
Oesellschaftsmensch an tieferer Stelle rangiert; diese 
Zurückstellung verdient er lediglich als Geschlechts- 
wesen. Denn der Dekadent ist in der Begel nichts 
weniger als ein Mensch sweiten Grades. loh behaupte 
im Gegenteil auf die Gefahr hin, dass man meine 
Behauptung als wertlose Hypothese abtun wird — 
welche Hypothese wftre nicht anfechtbar? — , dass 
im dekadenten Menschen die höchste Kultur seines 
Stammes zum Austrag Jcommt, so dass eine weitere 
Verpflanzung dieses Stammes, dem eine höhere 
geistige Entwickelung ja nun doch versagt ist, nicht 
mehr wünschenswert ist Das Körperliche beim De- 
kadenten ist ja meist ohnehin nicht mehr auf der 
Höhe des auch nur Normalen. Wer, wie ich, Ge- 
legenheit hatte, mit einer grossen Anaahl umisch 
Veranlagter gesellschaftlich in Berührung zu kommen, 
wird ohne weiteres anerkennen müssen, dass es sich 
bei ihnen durchweg um fein entwickelte und 
ästhetisch hochkultivierte Menschen handelt, wenn- 
gleich zugestanden sein soll, dass in vielen Fällen 
wohl auch Gustav Landauer Recht hat, der im Nachwort 
seines „Todesprediger" (Heinrich Minden, Leipzigl903) 
meint: „Die Müdigkeit und interessante Blässe, die 
einem Teil unserer heutigen Jugend so zierlich steht, 
kommt wohl auch von den grossen Taten, die ihre 
Väter unterlassen haben." — Doch bestätigt ja dioso 
Ansicht meine Auffassung, dass die körperliche £r- 
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schlafiong eines Stammes, die oft genug ihren Grnnd 
in yersBomten Gelegenjieiten zu energischem Tun 
haben mag, in der innerlichen Yersunkenheit eines 
dekadenten Sprosses ihren Ersata und augleioh ihr» 

endgiltige AuslösuDg findet. 
Krankhafte Bei Gelegenheit der biologischen Wertung der 

'ervcnUitea. Homosexualität sei mir eine kleine Abschweifung ge- 
stattet. Ich habe mit guter Absicht das Wort „patho- 
logisch" vermieden, um durch die Gegenüberstellung 
der beiden Bezeichnungen eine Identifizierung zurück- 
zuweisen, die in nichts ihre Berechtigung hat. Man 
ist so sehr geneigt, alle sexuellen Perversionen und 
Perversitäten als krankhaft ohne Sonderung einfach 
abzutnn. Daher kommt es, dass häufig die Homo- 
sexualität auf eine Stufe gestellt wird mit den wirk- 
lichen krankhaften Perversitäten : Masochismus, Sa- 
dismus, Fetischismus u. s. w. Der grundsätzliche 
Wesenunterschied zwischen der Homosexualität und 
diesen Perversitäten lieo t einfach darin, dass die Homo- 
sexualität der Ausdruck eines Liebesgefühls ist, das 
sich gegen eine bestimmte Gattung Menschen (eben 
Menschen des gleichen Geschlechts) richtet, während 
die genannten Erscheinungen Triebe sind, die auf 
eine bestimmte Art der Betätigung hindrängen. Dort 
ist es also die Stimmung der Persönlichkeit, hier der 
rein sinnliche Betätigungsdrang, der aus dem Rahmen 
des (lewühnlichen heraustritt. Es wäre gut, wenn 
dieser Unterschied auch bei der ethischen Ein- 
schätzung sexueller Anomalieen stets gebührend be- 
achtet würde; und die Unterscheidung kommt am so 
mehr in Betracht, als ihre Nichtbeachtung gar sa 
leicht zu dem verhängnisvollen Irrtum fährt, dem man 
immer nnd immer "wieder begegnet, der ürning sei 
ein Wüstling, vor dem man sein Opfer sehütsen 
muBB. 

Nichts ist unsinniger, als die Behauptung von 
der Übertriebenen Sinnlichkeit der Homosexuellen. 
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Im Gegenteil schliesst ja, wie oben ausgeführt, die 
umische Veranlaguno; gerade den Verzicht auf das 
höchste sinnliche Glück in sich. Die gloicligeschlecht- 
liche Liebe ist, speziell wohl zwischen Männern viel 
häufiger rein idealer Natur, wie die Liebe zwischen 
Mann und Weib. Und was ebenfalls nie oft genug 
zurückgewiesen werden kann, sind die abergläubischen 
Vorstellungen über die Betätigung urnischer Triebe, 
die weite Kroiso ganz unmotivierter Weise mit Ekel 
und Abscheu erfüllen. Jemand, der nie einen Homo- 
sexuellen gesehen hat — natürlich mit dem Bewusst- 
sein, einen solchen vor sich zu haben — macht sich 
leicht gaoz absurde, lächerliche VorstelluDgen von 
seinem Wesen. Emdem Ilmlich, die ini einem Onkel| 
der, naclidem er friedliche Geschäfte treibend etliche 
Jshre in Afrika zugebracht hat, Burttokkommen soll^ 
einen struppigen Wilden erwarten, der mit Löwen- 
fellen behangen, gezackte Keulen schwingend und 
grissliche Kriegsgesänge heulend alles niedermacht 
und auffrisst» was ihm an Mensch und Vieh in den 
Weg kommt, und dann bitter enttäuscht sind, wenn 
ein ganz harmloser, nur etwas sonngebrftunter Bürgers- 
mann erscheint, der sich von anderen Onkeln nur 
durch die TJepp^keit der mitgebrachten Gkbben unter- 
scheidet, so ahnlich stellen sich unwissende Familien- 
menschen einen PSderasten sIs einen schrecidioh 
blickenden Lftetling vor, der jederseit sprungbereit 
mit geil«n Drang jedes m&nnliche Wesen mustert, 
nur auf den gelegenen Moment erpicht, ihn von 
hinterwürts zu notzflchtigen, und sind dann wohl auch 
bass erstaunt, wenn ihnen wirklich mal „so einer* ge- 
zeigt wird, einen häufig etwas scheuen, schüchternen, 
ausserordentlich ungefährlichen Menschen kennen zu 
lernen, der sich bei näherem Hinsehen meist als 
geistig ausnehmend feiner und kluger Kopf erweist. 
Natürlich brauchen so verrückte Vorstellimgen, wie 
sie beschränkte Leute, tatsächlich mitunter nähren. 
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nicht erat widerlegt zu werden. Darauf aber soll 
aufmerkfiam rromacht werden, dass es ein grosser Irr- 
tum ist, der leider weit verbreitet scheint, daaa den 
homosexuell Veranlagten der Trieb, sich geschlecht- 
lich zu betätigen, in höherem Grade eigen sei, als 
gewöhnlichen Sterblichen. Das Gegenteil ist 
der Fall. 

Im übrigen weist Hirschfeld mit Recht darauf 
hin, dass es geradezu beleidigend ist, in einem Urning 
in erster Reihe das Geschlechtswesen zu erblicken, 
und an die Art der Ausübung seiner sexuellen Be- 
dürfnisse zu denken. Er schreibt (Jahrb. f. sex. 

Zwischenst. V, 1. S. 70): „ so fern es uns liegt, 

wenn von Bismarcks männlicher Kraft, von der "Weib- 
lichkeit der Königin Luise die Rede ist, an hetero- 
sexuelle Handlungen zudenken, ja. so abstossend der 
blosse Gedanke daran ist. genau so niedrig sollte es 
sein, homosexuelle Akte im Auge zu haben, wenn von 
Michelangelos oder des grossen Friedrich Urningtum 
gesprochen wird. Der Betätigung — das kann nicht 
oft wiederholt werden — ist nur ein ganz untere 
geordneter, hÖcliBtens symptomatischer Wert beiaa- 
messen, gegenüber der Gksamtheit der psycbifichen 
Sexnalitftt.«. 

Art der Kichtdestoweniger ist es notwendig, auch beim 

BttmiMf. rein sexuellen G^chlechtsverkehr einmal sn yerweüen. 

Es ist notwendig, weil fast allgemein die Ansieht 
herrscht, der homosexuelle Akt sei identisch mit 
dem Ck>itas in anom. Der Ooitns analis kommt 
im ümingsyerkehr wohl vor, aber schwerlich öfter 
als im Verkehr zwischen Hann und Weib. Die gewöhn- 
liche und übliche Art des Aktus bei Ifilnnern ist die 
mutuelle Onanie, häufig auch der Goitus oralis und 
der Goitus inter femora. Wie unsicher die Becht- 
sprechung diesen Terschiedenen Arten der Betätigung 
gegenübersteht, und au welch widerlichen Folgen 
die gerichtUchen Unterscheidungen führen, wird an 
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anderer Stelle eingehend zu erörtern sein. Frauen 
ist das lesbische Lieben ja darcb ihre Körper- 
konstroktion eo ipso leichter gemacht. 

Bei der grossen Zahl homosezaell Veranlagter MinBete 
— wie gross sie ist, Iftsst sich natQrUch nicht sta- ft^ i ii w ite • 
üstiach feststellen, doch haben Stichproben unter ver- 
schiedenen Berufs- und anderen Gruppen ergeben, 
'dass man etwa 2 7o aller Menschen als Urninge 
Annehmen kann — bei dieser grossen Zahl also ist 
•es begreiflich, dass sich auch eine mftnnliche 
Prostitution herausgebildet hat, eine Erscheinung, 
die den QtolX und den Abscheu der moralischen 
Poliaeinaturen im stärksten Masse herausgefordert 
hal Ifl'un mag man ja Aber die ethische Erhabenheit 
dieses Broterwerbs wirklich geteilter Ansicht sean, 
xa einer sittlichen Entrflstnng, die die armen Burschen, 
die doch wohl meist infolge wirtschaftlicher Nöte aur 
Prostitution geflüchtet sind, als -viehische Bestien 
mit Stumpf und Stiel ausrotten möchte, liegt meines Er- 
achtens kein Grund vor. Noch weniger denen gegenüber« 
die das Gewerbe aus Liebe cur Sache betreiben ; denn 
eie nutaen ja nur ihre natürlichen Triebe zu Erwerbs- 
jswecken aus und sind deshalb sicherlich nicht mo« 
raiisch tiefer zu werten, als jede Dirne, die ja der 
brave Bürger im Kreise lieber Bekannten auch so 
^ern in alle Höllenschlündo verdammt, im ver- 
schwiegenen Dunkel der Nacht aber in der denkbar 
lieLenswürdigsten Weise ans Herz zieht. Dass 
.Prosütuierte beiderlei Gesdilechts keine innerlich 
verworfenen Menschen, sondern Opfer entsetzlicher 
sozialer Zustände sind, will man nicht erkennen, und 
dass man mit moralischer Entrüstung keine sozialen 
Probleme löst, erst recht nicht. 

Leider liat aber die Gesctzn^obung, die in ihrer <?lwst< gff- 
Weishoit angeborene Tticbo mit Freiheitsstrafen be- 
legt, ein Gewerbe herannozüciitet, das nur den einen 
Torzug hat, die Unausrottbarkeit und Unwidersteh- 
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lichkeit des umischen Geschlechtsdrangesiiziwiderldglioli 

bewiesen zu haben, das der Chanteure. Dem), wenn 
Leute, die diesen Gesellen einmal in die Hände fielen, 
von ihnen um ihr Hab und Gut gebnKsht sind, und 
dann, um den scheusslichen Erpressungen zu ent- 
gehen, von den Gerichten, an die sie sich hilfesuchend 
wenden, auch noch für lange Zeit ihrer Freiheit be- 
raubt werden, doch immer und immer wieder „rück- 
fällig" werden, so kann doch wohl ein Zweifel an der 
Heredität und an der Unheilbarkeit der Homosexualität 
nicht mehr gut obwalton. Es ist fürchterlich, in 
welcher Weise die Chanteure ihre schamlose Speku- 
lation auf die Drohung des § 175 hctreihen. Taupcndo 
von Prozessen gegen verhetzte, in ihrem Vermögen 
schwer geschädigte Menschen, die durch ihre 
Neigungen schon an sich genug zu leiden hahen, 
geben Stoff zur Geschichte der Folterkammern unserer 
modernen Gesellschaft. Ilocherfreulich ist dagegen, 
dass sich neuerdings selbst Polizeibehthxlen auf eine 
gewisse Menschlichkeit besinnen, und, wenigstens in 
Berlin, in Erpressungsfällen, die ihnen bekannt 
werden, sich damit begnügen, den betreffenden 
Chanteur unschädlich zu machen, ohne dem herein- 
gefallenen Urning etwas zu Leide zu tun. 

Dühren berichtet (Geschlechtaleben in England 
III. S. 21 ff.) von Knabonbordelleu und geheimen 
paederastischon Klubs, die im 18. Jahrhundert in Eng- 
land zu aufsehenerregenden Prozessen Anlas s gaben. 
Inwiefern in diesen Klubs männliche Proslatnierte in 
Frage kamen, ist leider nicht ersichtlich, doch darf 
man wohl annehmen, dass die grosse Zahl von 
Prozessen, die sich mit ihnen hesch&ftigten, auch nur 
durch das Treiben der Ohanteure hervorgerufen wurde.. 
Sehr lehireich ist ein von Dühren (S. 26 f.) mit* 
geteilter Pjrozessbericht aus dem Anfang des 19. Jahr-- 
hunderts, der sich gegen emen Pft der aste n> 
Kuppler James Cook, den Besitzer des Gkksthansea 
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zum weissen Schwan in Vere Street. Clara Market in 
London richtete, wo sich ein Urüiug-Klub regel- 
mässig versammolto. Es heisst bei Duhren: ,,Cook 
war, während er im Newgate-Gefängnis sass, von 
einem Anwalt "Wooley unter dem Vorwande, ihn 
„durchzubringen", arg geschröpft worden, und hatte 
«ach in anderer Beziehung, wie HoUoway meinte, als 
Sflndenbock dienen müssen. Es scheint, dasB Cook 
des Haoptyerbrechens (der Päderastie) nicht schuldig 
war und sein Vergehen sich darauf besohrftnkte, sein 
Haus f&r diesen Zweck hergegeben an haben« In der 
Hoffiinng auf Müdetung der Strafe erbot er sich zur 
Angabe der Namen der vornehmen und reichen Be- 
sucher seines Hauses. Das erbitterte die Bichter 
noch mehr, und er wurde sogleich zum Pranger ver- 
urteilt. .Wären Cooks Enthüllungen augelassen 
worden*^ so meint Duhren, „so würden ohne Zweifel 
viele Männer von Bang kompromittiert worden sein.'* 
Denn in dem Buche, dem Dühren seinen Bericht entp 
nimmt (The Phoenix of Sodom, or the Yere Street 
Ooterie) einem seltenen Werke, von dem ein Exemplar 
im Britischen Museum vorhanden ist, einer Ver- 
teidigungsschrift Cooks, heisst es: „Selbst Männer 
im Priesterrock sind von der Kanzel zu der Kloake 
der Infamie in der Vere Street und anderen Orten 
ähnlichen Lasters herabgestiegen.'' 

Ob auch in Deutschland Knabenbordelle be- 
standen haben oder noch bestehen, weiss ich nicht. 
XJeber die männliche Prostitution hier finden sich im 
Jahrb. f. sex. Zwischenst* (Y, 1.) sehr wertvolle, von 
einem Gewährsmann, der sich Pherander nennt, mit- 
geteilte Angaben. Und im Jahrgang I des Jahrbuchs 
beschäftigt sich Ludwig Frey ausführlich mit der 
Charakteristik des Kupfertums. 

Ich komme jetzt zu der ausserordentlich wichtigen BluisdHit» 
und von vielen Schriftstellern, auch von Dr. Hirsch- 
feld, stark vernachlässigten Frage der Bisexualität. 
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Ich bin der Ueberzeugung, dass eine amfacgreicho 
Kl&nisg des bisexuellen Problems geeignet wäre^ 
gewisse anscheinend unüberbrückbare Widersprüche 
in den Theorien der wissenschaftlichen Antipoden ans- 
der Welt zu schaffen. Man macht sich die X^dsung 
der bisexuellen Frage oft zu leicht. 

Da man zunächst als feststehend (und wohl auch 
von keiner Seite bestritten) annehmen darf, dass die 
Zahl der Bisexuellen, also solcher, deren Trieb auf beide 
Geschlechter gestimmt ist, eine ungeheuer grosse ist, so 
erhellt daraus von selbst, dass die Art derBisexualität in 
zahllosen Variationen schwankt. Es gibt Bisexuelle, deren 
Geschlechtstrieb in gleicher Stärke beiden Geschlechtern 
zuneigt, solche, in denen die Neigung zum eignen 
Geschlecht stärker hervortritt als zum andern, und 
solche, die mehr hetero- wie homosexuell empfinden. 

Sehr viel hat die Annahme für sich, dass für 
die bisexuelle Veranlagung die Neigung zu einem 
bestimmten Typus massgebend ist, bei der das Ge- 
schlechtsorgan keine, oder nur eine nebensächliche 
Rolle spielt. Doch sollte mau das nicht verall- 
gemeinern. 

Völlig abzulehnen scheint mir die Auffassung- 
Edwin Babs, der in einer Broschüre „Die geschlecht- 
liche Liebe (Lieblingminne)'^ (Hugo Schildberger, 
Berlin 1903) die kOhne Behauptung aafistellt, jeder 
Mensch sei von yomherein bisezaelL Er vergewaltigt 
die ohen angedeutete „Typen-Theorie** su diesen Aus- 
lassungen: „Dass die angebome Anlage die Haupt- 
sache (!) ist, kann allerdiiigs nicht geleugnet werden» 
Nur ist SU bedenken, dass niemand „die HSnner** 
oder „die Weiber** ganz allgemein liebt, sondern nur 
bestimmte Typen von Klinnem und Weibern. Dabei 
scheint mir, reagieren wir auf diesen Typus ursprflng- 
lioh siemlich unbekümmert dämm, welchem Ge-^ 
schlechte er angehört. (Tnd erst Einflüsse dea 
Lebens bewirken suggestiv, dass später die meisten 
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Menschen (namentlich die „Masse"') nur für die Beize 
des einen Geschlechts empfänglicher zu sein glaubt." 
Aus diesen Worten redet nichts als das Bedürfnis 
aller primitiven Naturen, komplizierte Dinge zu ver- 
einfachen, was am bec[uemsten mit dem grossen 
Diagonalestrich geschieht. 

Wäre es wahr, dasa erst „Einflüsse während 
des Lebens" den Geschlechtstrieb regulieren, dann 
müsste es doch etwas unglaublich leichtes sein,, 
homosexuelle Gelüste im Keime zu ersticken, eben 
durch die Autosuggestion, der Bab einen so grossen 
Anteil hierbei sumisst Natfirlich ist zugegeben, das» 
in einzelnen — gleichviel ob hftufigen oder seltenen 
Eftllen, die Liebe zu einem bestimmten Typ so stark 
ist, dasB die Geschlechtszugehorigkeit des GMiebten 
fOr den Liebenden zunächst gainicht in Frage kommt. 
Gehört aber der geliebte Teil dem gleichen Geschlecht 
an, und ist die Liebe zu ihm im besonderen Falle 
so stark» dass ein Ankämpfen dagegen unmöglich ist, 
so ist eben die Liebe eine homosexuelle, die nicht 
von den „Einflüssen während des Lebens," sondern 
von den Schwingungen herrührt, die von einem 
Individuum zum andern fluten. 

Wie will Bab denn die physischen Absonderlich- 
keiten vieler TJminge mit seiner Theorie in Einklang 
bringen? Er kann doch unmöglich aus der Welt 
diskutieren, dass ausgesprochene Urninge tatsächlich 
schon körperlich ein drittes Gesohlecht darstellen, 
bei dem Schultern und Hüften gleich breit sind, bei 
dem Bidividuen mit männlichen Genitalien runde 
Bücken, weiche Züge, starke weibliche Fettpolster 
des Gbsässes, Anlage zu starken Brüsten u* s. w., 
solche mit weiblichen Genitalien umgekehrt strenge, 
harte Gesichtszüge, männlichen Bücken und Gesäss, 
schwache Brüste u« 8. w. aofweisen, und dass sehr 
häuüg bei Urningen sonstige Degenerationszeichen , 
verbildete Ohren und dergleichen zutsge treten? 
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Ebensowenifi^ kann er bestreiten, dass die meisten 
Homoeexuellen beim Bewosstwerden ihrer Triebe auch 
psychisch mit allen lüütteln dagegen gekämpft haben. 
Die Jahrbficher ffir sezuelle Zwisohenstnfen enthalten 
genng Selbstbekenntnisse, in denen fast fiberall von 
den lozohtbaren seelisohen Leiden der Betreffenden 
die Bede ist, die sich durch unerhörte Selbstsucht, 
durch Versuche mit IVranen^su yerkehren, durch Gtobete 
SU ihrem Herrgott, also durch antosuggestiye Mittel 
aller Art, vergeblich von ihrer Veranlagung au be- 
freien suchten. Und wie unendlich oft enden solche 
Versuche mit Selbstmordl 

Wie will ferner Herr Bab mit seiner Theorie von 
der Bisexualität aller Meuschau der Tatsache gegen- 
über bestehen, dass diejenigen, die "wir fftr normal an- 
sehen, sehr häuüg allein bei der Vorstellung eines 
homosexuellen Aktes vom Ekol geschüttelt werden 
ebenso wie Homosexuelle bei der Zumutung, sie sollen 
heterosexuell verkehren — ? Warum enden Knaben- 
oder Mädchenfreundschaften, in denen doch die „Ein- 
flüsse während des Lebens" die gleichen sind bei 
einem Teil des Freundschaftsverhältnisses mit Liebe 
zum Partner, während der andere Teil dieser Ent- 
wicklung des Freundes gegenüber völlig verständnislos 
bleibt? — Nein, dass Homosexualität und Hetero- 
sexualität neben der Bisexualität hereditäre Erschei- 
nungen sind, kann nur der ableiig-nen wollen, in dessen 
starre Dogmen diese Tatsachen sich nicht einfügen 
lassen. 

Ueberau da freilich, wo man einen plötzlichen 
Uebergang vom normalen zum homosexuelion V erkehr 
beobachten kann — Krafft-Ebing berichtet von einer 
Anzalil solcher Fälle, bei denen er von „erworbener 
konträrer Sexualempfindung" spricht (Jahrb. f. sex. 
Zwischenst. IH) — wird man bisexuelle Veran- 
lagung annehmen müssen. Er berichtet da unter 
anderem: 
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,, Mit 25 JaKren hatte B. aus Neigung 

geheiratet. Seine Frau ist eine fric^iJe Persönlichkeit, 
verhielt sich ahstossend beim maritalen Verkehr. 
Ueberdies entJockto er bei ilir einen kleinen Schön- 
heitsfehler, der ihn peinlich berührto. Sinnlich und auf 
«eine Frau angewiesen, da er sich nicht entschliosseu 
konnte, sich Personen der Demi-monde zuzuwenden, 
forcierte er mecitalen Coitns, in der Hoffnung, die 
sinnliche Liebe der Fraa zu. erwerben. Diese Hoffnung 
erfällte sich nicht. Der Coitas wurde immer unbe- 
friedigender! die Ejakulation trat tardiv und ohne 
Wollastgefühl ein. B. wurde neurasthenischi ver- 
kehrte immer seltener cum nxore. In dieser seelisch 
köiperlichen Verfassung geschah es ihm, dass er einen 
Soldaten erblickte, der sofort seine Aufinerksamkeit 
fesselte. „Es war ein liebenswürdiger junger Mann, 
der etwas Mftdchenhaftes an sich hatte«" Er swang 
den B., sich diesem su nähern, und als er dessen 
H&nde berührte, fühlte er eine bisher nie gekannte 
geschlechtliche Aufregung. Von da ab war sein Intern 
-esse für das Weib fast erloschen. Er fand nur noch 
junge Münner hübsch und begehrenswert u. s. w. Er 
bemühte sich, seinen Drang, seaniell mit Männern zu 
verkehren, an widerstehen, gab sich Mühe, sich mit 
maritalem Coitns zu begnügen, suchte, als ihm dies 
nicht gelang, zum Schutz gegen seine homosexuellen 
Antriebe, sexuellen Verkehr mit käuflichen Weibern 
auf, fand aber dabei nicht die geringste Befriedigung 
mehr und unterlag eines Tages seinem homosexuellen 
Drang. Da blosse Berührung seiner partes genitales 
durch Männerhand zur Ejakulation genügte, be- 
schränkte er sich auf Masturbatio passiva, die mit 
grossem sexuellen Genuss verbunden war. Nach 
solchem Akt empfand er aber Ekel vor der Handlung 
und vor demjenigen, der sich ihm hingegeben hatte. 
Eines Tages, nach dem Zusammensein mit einem 
Jungen Mann, trat diese Ernüchterung aber^uicht mehr 
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ein. Bi verliebte sieh sterblicH in diesen Adonie xmä 
fand Gegenliebe u« a. w. n. e. 

Professor Eia£ft- Ebing bat die hier an* 
genommene Erwerbung der bomosexuellen Empfindung 
später fallen gelassen, ünd es wftre auch paradox, 
wollte man aus dem Falle B. die Möglichkeit einer 
solchen schliessen. Id. dem B. schlummerten eben 
von Anfang an homosexuelle Triebe, die er sunftohst,. 
solange ihm !Franen Befriedigung gewährten, ja sehr 
leicht unterdrücken konnte. Vielleicht hätte er seine 
bisexuelle Veranlagung nie entdeckt, wenn ihn nicht 
sein Unglück an eine Frau verheiratet hätte, die- 
seiner sinnlichen Natur apathisch enigegenkam. Es 
ist sehr begreiflich, dass die Enttäuschung an dieser 
einen Frau für den Bisexuellen genügte, ihn dem 
Weibe dauernd au entfremden und die im Keim 
liegenden mannmännliohen Triebe in ihm au unwider- 
stelilicher Glut zu erwecken. 

Dühren bespricht (Geschlechtsleben in England 
III S. 9 ff.) in ausführlicher Weise die bisexuellen 
Neigungen des Königs Eduard II. von England, die 
in dem berühmten Drama Christopher Marlowes ^The 
droublesome reignaud lamentable death of Edward the 
Second" (London 1593) behandelt werden. Eduard II. 
soll mit verschiedenen seiner Günstlinge, insbesondere 
mit dem Franzosen Gaveston, vertrauten Umgang ge- 
pflogen haben. Dühren schreibt (S. 11) : „Lancaster 
nennt zwar den Gaveston „sein (des KöniVs) Mignon" 
(Akt I, Szene 6), was die Königin bestätigt (eben- 
daselbst) : 

Denn nie hat Zeus auf Ganymed die LiebOi 
"Wie er auf diesen Gaveston gehäuft. 
Aber es geht aus anderen Aeusserungen der 
Königin (ebendaselbst): 

Ist's nicht genug, den König zu veiderbeOi 

Indem du seiner Lüste Kuppler bist, 

Musst du auch Schande häufen aufsein Weib? 
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deutlicli hervor, dass Gaveston dem Könige auch 
andere männliche Geliebte zuführte, wie er denn 
selbst ebensowenig als der König als originär homo- 
sexuell geschildert wird. Wie der König vor der 
Entstehung seiner Leidenschaft für schöne Männer 
und Knaben ein Weib innig geliebt hat, so bestehen 
bei Gaveston heterosexuelle Neigungen fort. Mar- 
lowe hat sein Liebesverhältnis mit der Nichte des 
Königs (Akt U Szene 1) ausführlich geschildert, und 
der König selbst will den Günstling mit ilir yer» 
mählen (Akt II Szene 2). Es kann also aus des 
Diditen Sdhilderung keineswegs auf sogenannte «an- 
geborene'* Homoseziialit&t bei Eduard II. geschlossen 
werden.^ 

Dühren wird angeben mttssen, dass die Möglich* 
keit des Schwankens awischen Mann und Weib beim 
König ohne weiteres auf bisexuelle Veranlagung 
schliessen lässt. 

JBQrschfeld leugnet einmal die Bisexaalität voll* 
kommen und stütat sich dabei darauf, dass ihm, der 
über 1600 Homosexuelle unt-ersncht habe, unter diesen 
nicht ein einziger • begegnet sei, der gleicherweis» 
sum Weibe wie zum Manne neigt. Das scheint mir 
sehr erU&rlich. Ein Bisexuelleri in dem die Trieb» 
zu beiden Geschlechtem gleich stark wirksam sind,, 
wird, yeranlasst durch das Öffentliche Urteil, das di» 
gleichgeschlechtliche Liebe verdammt, die Liebe zum 
anderen Greschlecht so sehr pflegen, dass es ihm gar-^ 
nicht weiter darum zu tun sein wird, seine anders- 
gearteten Empfindungen durch Beichte und ünter^ 
suchung von Dr. Hirschfeld abstempeln zu lassen. 
Er wird sich in vielen 'FftUen überhaupt keine (be- 
danken machen, wenn ein schöner Knabe geschlecht- 
liche Erregungen in ihm auslöst, sondern diese Er- 
regungen einfach bei einer Frau entladen. Das wird 
ihm um so leichter gelingen, je mehr die heterosexuellen 
Triebe die homosexuellen an Intensität übertreffen. 
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.Anders liegen die Dinge natfirlioh da, wo die 
liomoeezaellen Gefühle die Btftrkeren sind; — so 
stark, dass, wie oben in dem von Erafift-Ebing mit- 
geteilten Falle B., ein Widerstehen unmöglich ist 
Da meint Hirsohfeld es einfiich mit einem üming zu 
tun zu haben, der sich, so lange er heterosexaell 
verkehrt hat, kfinstlioh über seine Natur hinweg- 
getttnscht hat, and der dochschliesslioh dem m-eigent- 
liehen Triebe Beohnung tragen muss. Es geht aber 
durchaus nicht an, alle Menschen in ein Schema ein- 
kästen an wollen. So gut, wie Hirsehfeld selbst den 
Nachweis fährt, dass es zwischen Mann und Weib in 
physischer und psychischer Hinsicht eine völlig ge- 
schlossene Kette von Zwischenstufen giebt, aus denen 
ejr — ganz logisch — ein „drittes Gbschlecht*' konstruiert, 
so gut muss er auch im Sexualtrieb ein Mittelding 
zwischen homosexuell und heterosexuell anerkennen. 

üm aber auf die „Typen- Theorie" zorüokzn- 
konunen: Sieber gibt es, wie gesagt, Individuen, die 
so stark auf einen bestimmten Typus reagieren, dass 
sich ihnen darüber die Neigung zu einem bestimmten 
<3teschlecht verwischt. Es ist aber verkehrt, immer 
nur diese Menschen als bisexuell zu bezeichnen. Ich 
habe durch mündliche Umfrage bei Bekannten, denen 
ich gleichgeschlechtliche Triebe zutraute, und die 
innerlich frei genug sind, am Bekennen ihrer Natur 
keinen Anstoss zu nehmen, Fälle konstatieren können, 
in denen Männer nur einen ganz begrenzten Typ von 
Frauen goutioren, während auf sie jeder leidlich 
hübsche Mann wirkt. Andererseits auch solche — 
und das dürfte die Mehrzahl der Bisexuellen sein — , 
die Frauen gegenüber ganz normal empfinden, die 
also der Schürze jedes oinii^forraassen aussehenden 
Mädchens nachlaufen, die aber ein bestimmter Typ — 
und durchaus nicht immer ein hervorragend femininer 
— junger Männer in ebenso heftige Wallung setzt. 
Fan Bekannter, ein ziemlich hässlicher Mensch mit 
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BcLmalen, abloUenden Schultern, aber stark männ- 
licher Behaarung und, wie er angibt, ausnahmsweise 
kräftigem Genital apparat, bekannte mir freimütig, 
dass es ihm in der Zeit, wo seine Sinnlichkeit ihren 
Tribut fordert, fast gans gleichgütig sei, wie das 
Wesen beschaffen sei, dem er sich in Liebe zuwende. 
Nur ausgesprochen hässliche und alte Menschen 
stiessen ihn ab, sonst sei ihm jedes hübsche Mädchen 
und jeder hübsche Junp:o reoht. Natürlich bevorzuge 
er des mit dem homosexuellen Verkehr verknüpften 
Kisikos wep^en den Verkehr mit Weibern, obgleich 
ihm dieser Verkehr infolge der Ansteckungsgefahren 
mitunter auch verleidet wird. 

Sehr häufig wird auch ein Bisexueller aus mo- MtrsÜMeW. 
raiischen Gründen lieber das "Weib aufsuchen als den 
Mann. Denn, das mag hier einmal ausgesprochen 
■werden, nirgends findet man soviel Moralisten, wie 
unter konträrsexuell veranlagten Menschen. Immer 
und überall wieder wird man von Homosexuellen 
hören, dass sie ihren Befreiungskampf im Namen der 
Sittlichkeit und der wahren Moral führen, und dass 
die Immoralität der gewöhnlichen Sterblichen an 
tausend Beweisen festgestellt werden kann. Nun ist 
es natürlich unsinnig, die Homosexualität als das 
Höhere hinstellen zu wollen. Aber ganz ferne sei 
von mir, mit llcrni Bnb die Abkehr vom Weibe und 
die Homosexualität als das Bessere zu predigen. 
Oder will Herr Bab etwas anderes bezwecken, wenn 
er in der Kunstzeitschrift „Der Eigene" (Herausgeber 
Adolf Brand. Juni 1903) in glühenden Worten 
fordert: »Wir aber können nach dem vorher Dar- 
gelegten uns vollkommen scharf ansdcftcken und 
sagen: Die Bewegung für minnliche Knltnr fordert 
von dem Jttnglinge, dass er sich in engster 
Freundschaft einem su ihm passenden Manne 
ansohliesse, dass er nicht der allgemein gestellten 
Forderang, er dftrfe nur das Weib lieben, Folge leiste 
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und seinen gleichgeschlechtlichen Liebestrieb unter- 
■drücke; dass er nicht in den Armen einer feilen 
Dirne sich, seine Familie und den Staat gefährde ; 
■dass er nicht Jagd auf ehrbare "Weiber mache, dass 
er auch nicht durch masslose Masturbation sich in 
früher Jugend seiner wertvollsten Kräfte beraube 
und an der Degeneration des Volkes arbeite." Wie 
ich oben schon nachwies, ist nach Babi Meinung ein 
liom086Knen«r Trieb in j e d e m vorbuiden, und da 
er in seiner BrOBob&e behauptet, jede Freundschaft 
«ei in gewissem Hasse anoh sexuellen Charakters, 
Iftnft seine Forderung aof nichts anderes hinaus, als 
«of eine yon Ipietistischer Morslquängelei diktierte 
Xiehre, dass die Welt durch Homosexualitftt auasterben 
mfisse. Yermutlich kommt sich Herr Bah dabei vor 
-wie ein kleiner Tolstoj, der mit der Lehre der vdUigen 
Enthaltsamkeit demselben Ziele sustrebt 

Mit gans anderen Qrftnden verteidigt in der- 
selben Zeitschrift (Juli 1903) Dr.BenediktFried- 
Iftnder das Prinaip, seinen homosexuellen Trieben 
4a| wo sie yorhanden sind, nachssugehen. Man lese 
den prKchtigen Artikel „Der Untergang des Eros 
TJranios im Mittelalter**, der einem in Vorbereitung 
befindlichen Buche „Die Renaissance des Eros 
TJranios" entnommen ist, das ausserordentlich wert- 
voll zu werden verspricht. Da findet man nichts von 
4er Moralduselei, die Herrn Babs Buch so unangenehm 
auszeichnet, dieses Büchlein, das nichts anderes be- 
deutet, als die Selbstbespiegelung eines oberflächlichen 
und sachunkundigen Autors, der dadurch, dass er 
Hirschfelds Theorieen im Tone wohlwollender üeber^ 
legenheit abtut und durch paradoxe Hypothesen er- 
setzt, sich gewissermassen «um Apostel einer „neuen 
Richtung" machen zu wollen scheint. Also eine ge- 
wisse Berechtigung ist trotz Herrn Bab auch dem 
normalsexuellen Verkehr nicht abzusprechen; und ich 
bin auch nicht der Meinung, dass ausschliesslich das 
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^inderzeugen die Liebe des Mannes zum "Weibe ver- 
edelt, sondern dieselben Gründe, die auch die 
homosexuelle Liebe verteidigen lassen, dass eben die 
Triebe da sind — sogar bei der grossen Mehrheit der * 
Menschen — , und dass es keinen Moralisten und 
Ethiker das Geringste angeht, was zwei mündige 
Menschen im gegenseitigen Einverständnis mit ein- 
ander vornehmen. 

Habe ich die übertriebene Moralität als Fehler AestbetI- 
vieler Homosexueller genannt, so soll als unschätz- ciiaws. 
barer Vorzug ihr feines ästhetisches Empfinden her- 
vorgehoben werden. Daraus erklärt sich wohl auch 
die unverhältnismässig grosse Zahl von Künstlern 
mit uriisciior Veranlagung, und zwar kann man 
gerade die Beobixchtung machen, dass auf allen Ge- 
bieten der Kunst die Homosexuellen die besten 
Formalisten stellen. So ging Oscar Wilde der äussere 
Schliif, der reine Aestbeticismus, über alles. Unter 
den Deutsohen ist es Stefan George, dessen Gedichte 
unsweifelhafk auf ürningtum sobliessen lassen, der 
das „l'art pour l'art*^ in der Biohtung pflegt und der 
darin soweit geht, dass der sinngemässe Inhalt seiner 
^Schöpfungen beinahe verloren geht unter dem rein 
Klanghaften, dass also die Form den Inhalt ein^h 
erstickt Dieser Formalismus tritt einem in Yericehr 
mit Homosexuellen überall entgegen. Die ausgesucht 
•elegante Kleidung, die Vorliebe für schöne Blumen, 
f fir WohlgerfLche u. s. w. geben deutliches Zeugnis von 
der Freude an ästhetischen Sinneseindrücken. Audi die 
grosse Zahl umischor Architekten und Landwirte, 
besw. Gärtner dürfte zurückiuführen sein auf den aus- 
geprägten Sinn für Formenschonheit und Naturgenuss. 

Aber auch die homosexuelle Veranlagung selbst 
wird in nicht wenigen F&Uen mit dem ästhetischen 
Empfinden der Urninge zusammenhängen. Denn es 
kann wohl garkeinem Zweifel unterliegen, dass nach • 
rein künstlerischen Gesichtspunkten gewertet, der 
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Knaben- nnd ManneskOrper weit&os schöner ist al» 
der des reifen Weibes. So erwiderte mir mal jemand 
auf meine Frage, ob er den Mann oder die Frau be- 
vorzuge: „Ein junger Mann ist ästhetisch sehr viel 

reizvoller, aber ein "Weib zur Liebe praktischer gebaut." 
Ich glaube, in dieser Erklärung liegt auch ein 
wesentlicher Grund dafür, dass, besonders sinnlich 
veranlagte Bisexuelle den normalen Verkehr dem 
gleichgeschlechtlichen voraiehen. Man wird ja auch 
Schopenhauer nicht ganz Unrecht geben können, 
wenn er in seinen Gedanken „über die Weiber'^ 
(Parerga und Paralipomena, Kapitel XXVn, § 369). 
sagt: „Das niedrig gewachsene, schmalschultrige, 
breithüftige und kurzbeinige Geschlecht das schöne 
nennen konnte nur der vom Geschlechtstrieb um- 
nebelte männliche Intellekt: in diesem Triebe nämlich 
ßtcckt soinc ganze Schönheit. Mit mehr Fu^-, als 
das schöne, könnte man das weibliche Geschlecht das 
unästhetische nennen." Auch der bekannte Kunst- 
historiker Professor Wölfflin von der Berliner 
Universität stellt in seinen VorträG:on bei der Be- 
trachtung der gewaltigen Meisterwerke der Renaissance- 
Kunst immer und immer wieder die plumpe, foim&l 
unschöne Gestalt des Frauenleibes in sehr wirksamen 
Gegensatz zu der ebenmässigen, schönen, kraftvollen 
Männlichkeit des starken Geschlechts. 

Aber, da ich hier gerade von Kunst und Künstlern 
schiacbtattf Spreche, muss ich schon wieder eine kleine Ab- 
hoBCiexuller schweifuug machen, um speziell den homosexuellen 
OuttiUlMlio. Schriftstellern zweierlei ScLwäclieu zum Vorwurf zu 
machen: Einmal die, dass urnischc Künstler in gar- 
nicht zu verantwortender Weise von den Homo- 
sexuellen mit Haut und Haren in Beschlag genommen 
werden. Das ist ja menschlich sehr verständlich. 
Parias, aus irgend weldmn Qmnde yerfolgte Minder- 
heiten — ich verweise hierbei auf die Jaden — haben 
immer das Bedürfiiis, an einaebien hervorragenden« 
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PersOnHclikeiteii unter ihren Zugehörigen den höheren 
Wert ihrer Gesamtheit darzutun. Aher man sollte 
doch bedenken: Oscar Wilde war, wenn auch seine 
lEontrftrsezualen Empfindungen ein wesentliehes 
Homent in seiner Ennst ansmachen, doch in erster 
Beihe Dichter, und erst an zweiter Stelle Homo- 
•«exueller. Das, was Michel Angelo aum Genie maohtOi 
und weshalb wir ihn Heben, war sein E!flnstler- nicht 
sein Umingtum. Es berührt zu unangenehm, die 
Namen solcher Genies immer wieder in Yerbindung 
mit ihrer sexuellen Veranlagung genannt au hdren. 
Deshalb, wenn die Gesetzgeber sich schon sonst nicht 
veranlasst sehen, mit den Straibestimmungen gegen 
die Homosexualitftt aufzuräumen, sollten sie es ein- 
fach deshalb tun, damit sie sich nicht in den bezüg- 
lichen Petitionen die Meisterwerke ihrer grossen 
Künstler vergraulen zu lassen brauchen. 

Zweitens ist es unausstehlich, dass homosexuelle 
Schnüffelnasen Überall, wo in literarischen Erzeug- 
nissen einmal die Erotik in etwas anderer Weise als 
üblich behandelt wird, oder wo Freundschaften in 
besonders herzlicher Weise zum Austrag kommen, 
auf konträre Empfindungen des Autors zu schliessen 
geneigt sind. Ich will da einige Beispiele nennen. 
Paul Scheerbart wettert in mehreren Büchern 
kräftig gegen die übertriebene Bedeutung los. die 
man der Erotik zumisst. Er ist ein Frauenverächtor 
und höhnt über die sinnliche Liebe in allen Tonarten 
seines prachtvollen Künstlerhumors. Also ist er 
natürlich pervers — und pervers ist natürlich identisch 
mit homosexuell. Einmal macht er sich darüber 
lustig, dass die Mehrzahl seiner lieben Geschlechts- 
genossen beim Anblick eines nackten Frauenschenkels 
sinnliche Gelüste bekommen, sofort ist Herr Peter 
Hamecher zur Stelle, der ihn als „einen der Unsern'' 
reklamiert. Und dass in seinem Roman ,,Tarub, 
Bagdads berühmte Köchin" wirklich ein besondeiH 
inniges Verhältnis zwischen Jünglingen geschildert wird 
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— > fibrigens als historischer Sittenzustand — , das gentigl; 
natflrUch, am dw Dichters Perversität ein fär allemal 
konstatieren zu können. Ich kann diese ,,'Tagd auf ehr- 
bare Männer" nicht anders als einen groLen Unfug nennen. 

Margarete Beutler hat in ihrem Gedichtbande 
(M. Lilienthal Verlag 1903) einen Zyklus ,,Seele 
Bianka'', den sie einer jüngeren Freundin gewidmet hat, 
der sie, das moderne, innerlich befreite Weib, über die 
Schwelle des freien Lebens hinweggeholfen hat» £a 
heisst darin: 

„Dein Enoapenleib dem meinen nah, 
dem schon manch herbes Weh geschah, 
und deine jange Sommerglut 
wirft ab die Kissen 
and klopft an mein Blut 

and möchte so vieles wissen 

Seele Bianca. 

So öffne dich dem weichen Licht,' 
das durch die kleinen Fenster rinnt 
and onser weisses Bett umspinnt 
und fürchte nicht, 
dass deine Wünsche Torheit sind, 
Seele Bianca. 

Das bleibt des Lebens stolses Muss, • 
dass es die spitae Knospe sprengt 
und Lichtflut in die Blüte drängt. 
Dich trifft sein Euss 
nun bald, der dir die Beife schenkt. 

Seele Bianca." 

Begreift man denn nicht, wie taktlos es ist» 
einer Frau, die an einer Freundin Mutterdiensta irer^ 
tritt und ihr des Lebens tiefe Qeheinmisse Terratm 
will, ihre Vertrautheit als sinnliches GMfist aossa- 
legen? — Dafür, dass grade in diesem Falle die 
Folgerungen Trugschlüsse sind, habe ich die Beweise 
in Hftnden. Die Dichterin selbst schrieb mir nimfick 
darüber seinerzeit: „Man glaubt hier nach meinem 
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Bianca-Zyklus allgemein, ich hätte mit ihr ein Ver- 
hältnis gehabt. Ich verstehe sowas nicht. Aber 
•es muss wohl in der Luft liegen." 

Anders ist es mit dem Gedicht eines jungen Lertbcl» 
Mädchens, das ich leider nicht nennen darf; das mir Uiie» 
das folgende Gedicht geradezu als Material für meine 
Studien auf dem Gebiete der konträren Sexualempfin- 
•dung übergab und an dessen lesbischem Charakter 
allerdings kein Zweifel bestehen kann. 

„Ich will mich in deinen Armen wiegen; 
mit dir will ich Leben und Schicksal teilen, 
mit dir über Ber^e und Täler eilen, 
mit dir über Menschen und Welten siegen! 

Wir wollen unsere Haare zasammenflechteii, 
wir wollen uns jubelnd und küssend umachlingsn, 
und wollen TOn unserer Sehnsucht singen 
und yon unserer Liebe seligen Nftchten.^ 

Dass dies Gedicht schön ist, wird man ntbht 
gerade behaupten können, immerhin aeugt es aber yon 
•einer ehrlichen Qlut, die nach Ausdruck rang, und 
deshalb mag es als charakteristisch fOr sapphisohMi 
£mpjBmden hier Plats finden, charakteristisch andbi 
«dafür, dass das umische Weib dieses feine FonngeftlU, 
•das dem homosexuellen Mann eigen ist, nicht besitat, 
was ja insofern auch sehr erklärlich ist, als sich die 
Uminde von dem formschönen Manneskörper ab- 
wendet und ihre Liebe bei dem von Schopenhauer so 
"treffend gezeichneten Weibe sucht. 

Hingewiesen sei hier auf den jüngst erschienenen 
Koman „Fräulein Don Juan*' von Dolorosa (M. LUien- 
ihal Verlag 1903), die darin sehrlehrreicheSchilderungen 
von lesbischen Orgien unter den jungen Zöglingen 
•eines Nonnenklosters giebt. 

Im allgemeinen trifft auf Lesbierinnen dasselbe 
2u, was über die Urninge gesagt ist. Besondere Fälle 
interessanter sappbischer Erscheinungen finden sich 
in dem Artikel vou Kra£ft-£biog; ^Neue Studien auf 
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dem Gebiete der HomosexualitÄf^ (Jahrb. f. sexuell» 
Zwischenst. III. S. 20 ff.) und bei Bühren (Geschlechts- 
leben in England III. S. 51 ff.). Uebri^ens meint 
Hirschföld, dass jeder Drang einer Frau, sich, dem 
Manne ähnlich, in wirtschaftlichen und öffentlichen An- 
gelegenheiten zu betätigen, an sich einen Kern les- 
bischen Emptindens in sich trägt. Diese Verallge- 
meinerung wird wohl stark übertrieben sein. Jeden- 
falls aber hat Hirschfelds Auffassung, die mit Schopei:- 
hauer in der Frau ein intellektuell minderwertiges 
"Wesen sieht, mehr für sich als Edwin Babs in Sperr- 
druck verkündete Beluiuptung (die gleichgeschlecht- 
liche Liebe S. 34J, „dass es charakteristische Unter- 
schiede in den seelischen und geistigen Eigenschaften 
zwischen Mann und Weib nicht gibt.". Ueber die 
Frage, ob die Frau mit emanzipatorischen Bestrebungen 
olme weiteres aur Elieiitm des Sezaalpsychologea 
-wird) iuasert sich Dr. phil. Ordnik in einem Artikel 
,iDio IVanenfrage und die sexuellen Zwischenstufen'' 
(Jshrb. f. sex. Zwischenst. II, S. 211 ff.) in folgendem^ 
wie er meint, ^ebenso erschöpfenden wie befitiedigen- 

. den Endergebnis'' seiner Betrachtungen. „Es handelt 
sich bei der Franenfnge nm sweierlei, nndxwar 
deshalb, weil der Begriff »Fraa* (ebenso wie der Be- 
griff «Mann'') kein sohledhthin einheitiicher ist Hat 
man das weü>liohe G^ehlecht im allgemeinen^ 
vorsngsweiBe aber das Ghros derselben: die Masse der 

• eigentlichen — heterosexuellen — SVanen im Sinne, 
so ist die Franen&age nichts als ein Teil der grossen 
sosialen Frage. Physiologisch und psychologisch yor* 
tieft dagegen wird sie und an Schwerpunkt gewinnt 
sie, wenn man nur einen beschrftnkten Teil des weib- 
lichen Gtoschlechts: die Klasse der yirilen homo- 
sexuellen Weiber in Betracht zieht. Dann rechtfM> 
tigensioh die weitergehenden allgemeinen Forderungen, 
die von vielen JHihreni und Ftthrerinnen im Kampf 
um die Frauenrechte erhoben werden. Ich muss 
gestehen, erschöpfend ist das ja, befriedigend weniger. 
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Jedoch, über die lesbiache Liebe hier noch weii^ 
tere BetrachtuDgen auszuspielen, erübrigt sich. Natura 
gemäss konzentriert sich das Hauptinteresse auf dem 
Oebiete der Homosexualität auf die mannmännlicho 
Liebe, und zwar deshalb schon, weil nur der gleich*- 
^eschlechtliche Verkehr zwischen Männern strafrecht- 
lich verfolgt wird und demnach als K a ni p f o b j e k t 
in Frage kommt, eine sehr merkwürdige Inkonsequenz 
<les Gesetzgebers, deren sich Oesterreich nicht schuldig 
gemacht hat, wo auch die sapphische Liebe mit 
Strafe bedroht ist. 

Dass der § 176 — ich will mich hier nur mit Grüaie 
den Zuständen in Deutschland befassen, über die ein- § 
«chlägigen Verhältnisse Englands unterrichte man 
sich bei Dr. Eugen Dübren (Geschlechtsleben in Eng- 
land III. M. LilienthaH erla;L^ 1903) — dass der Para- 
graph, der bei uns den homosexuellen Geschlechts- 
verkehr unter Gefängnisstrafe stellt, nur in den aller- 
£eltensten Fällen in Anwendung kommen kann, liegt 
ikuf der Hand. Wie man seine normalsexaeUen Be^ 
därfniBM mit der Frau seinea Hersens unter "vier Augen 
zn befriedigen pflegt, ohne dftBseinBfittor etwasKiliereB 
darüber erfiUirt, ebenso irird nicht leicht yon der Liebe 
«Weier UKnner etwas bewelskrttfligesyerlaatbar werden» 
— es sei denn dnnsh das schon oben gekennseiehneta 
ekelhafte Wesen der Ghantage. Das soU hier noch 
einmal mit aller Sohftrfe herrorgehoben werden, damit 
diejenigen, die der Meinung sind, Homoseznalität sei 
ein Verbrechen, aof die praktische Konsequenz hinge- 
wiesen werden, dass denen, die sich dieses Yeibreohens 
echnld^ machen, von der richenden Nemesis nur durch 
Vennittelung -verbrecherisoher Manipulationen beiau- 
kommen Ist. Wer also wirklich aus - ^moralischen* 
Gifinden die Aufrechterhaltnng. des Paragraphen be- 
Ittrwortet, mag ausehn, dass seine '„Moral!^ bei der' 
DorohfiOhrung des (Jesetaes keinen Schaden leide. . 

Es gibt aber auch Leute, die einsehn, dass das 
praktische Leben nicht Ton der Moral abhängt, sondern 



Digitized by Google 



sich umgekehrt die Moral den Aaforderungen de» 
praktischen Lebens unterordnet. Unter diesen sind 
"Weiöü, die nun ß-erade der Meinung sind, dem Laster 
der Homosexualität müsse aus nationalökonomischeo 
Gründen gesteuert werden. Staat und Gesellschaft 
haben das Recht zu beanspruchen, dass ihnen keiu 
Individuum verlorengehe; denn man kann ja nie wissen^ 
ein wie nützliches Mittrlied der monsclilicheu Gesell- 
schaft Liadiirch, dass sich der verderbte Konträr- 
sexuelle statt mit einem Weihe, mit einem Mann<> 
einläast, des Glücks des Gezeugtwerdens verlustig^ 
geht Nun habe ich aber schon oben gezeigt, das» 
einmaL der Urning gamicht im Stande iat, sich 
Mm 'Weibe überhaupt zor gesohleohilichen Srregung 
an. swingen, and da&8 dann auch, wenn es ihm ge- 
lingt, ebenso me beim normalen Verkehr, die Wahr* 
ooheinliohkeit, dass eine Befniehtong nicht eintritt^ 
immer yisl grosser ist, als die, dass sie eintritt. 
Wenn also der Staat um alle verschwendete Kraft in 
der Erotik sich aufregen wollte, h&tte er viel au ton. 
Dann aber moss auch gefragt werden : Hat denn Staat 
nnd Gtesellschaft wirklich ein Interesse daran — einmal 
angenommen, dass sie ein B e c h t auf jeden, noch so 
imgeborenen Menschen hAtten — ^ dass etwa aeagungs- 
fthige Urninge yon dieser Fäh^keit auch Gebraach 
machen? Dieses Interesse ist entschieden au verneinen. 
Im Gegenteil! Der Staat hat das aUergi^isste In- 
teresse daran, dass keine £inder gezeugt werden, 
die degeneriert snn müssen, weil schon im Vater 
Degenerationszeichen deutlich sind. Ausserdem ist 
es unsinnig, diesen Grund für den Paragraphen an* 
zugeben, weil man sonst auch die Anwendung von 
Präservativs bei normalem Geschlechtsverkehr unter 
Strafe stellen müsste. 

Andre finden, dass die Homosexuellen arme,. 
kranke, bedauernswerte Menschen sind, die man zwar 
nicht in Gefängnisse, aber in Irrenhäuser stecken 
müsste. Sehr schön! Wer nicht auf dem Standpunkt 
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steht, dass die Welt als solche als ein ToUhaas auf- 
8ii£u8«n ist» mag redit haben, wenn er beansprachti 

dasB jeder, der seiner natürlichen yeranlagllDg nach 
^anders** ist als der Normahnensch, in" einem solchen 
untergebracht wird. Warum? Eben weil er anders 
ist! Denn von irgend welcher Gemeingefährlichkeit 
kann dock wohl bei Homosexuellen niclit die Rede 
sein. Wer sollte denn geschützt werden, wenn man 
alle Homosexuellen durch Einsperrung in Irren- 
anstalten unschädlich" machte? Ausserdem würde 
man nicht grade leicht soviel Anstalten aufbauen 
können, um alle Konträrsexnelle darin zu versorgen. 
Und worin besteht die Krankheit der Homosexuellen? 
Sie selbst fühlen sich frisch, kräftig und gesund, sind 
mindestens so leistungsfähig wie normal Veranlagte 
und erreichen ein ebenso hohes Alter. Mir ist es 
daher noch nie klar geworden, weshalb man homo- 
sexuelle Menschen als krank bezeichnen soll. Gewiss 
sind sie anders als Normalsexuelle. Wenn daraus 
aber die Normalen den ir^chluss herleiten wollen, dass 
sie also krank sind, so können die Homosexuellen 
dasselbe von ihrem Standpunkt aus mit demselben 
fiecht von den Normalen behaupten. Bedauernswert — 
ja, bedaaemswert sind die Homosexuellen wohl, 
weniger aber wegen ihrer Veranlagung — dann 
liöohfltens, wenn sie den WimBok bitten, auch mit 
Frauen verkehren za können; — sondern deshalbi 
weil sie verfolgt werden, weil eine in mittelalterliohem 
Walm ge8cha£Fene Gesetsgebung sie für Parias, Yer- 
worfene, Yerbiecker erklärt hat. Deshalb, und nar 
deskalb sind sie bedauernswert. 

Viele meinen aber auch, dass bei Aufhebung des 
§ 175 die Verbreitung der Homosexüalitilt lU)er die 
Jfaassen um sich greifen wflrde. Nun, in dieser 
Scbnft ist wohl deutlich genug aui^gesprochen worden, 
dass nur der den gleichgeschlechtlichen Verkehr dem 
aonnaleD vondeht, den seine Naturveranlagung dasu 
treibt) und dass ein Trieb von der Natur nur su dem 
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Zweck in den Menschen gelegt ist, dass er befolgt 
wird. Dass höher civilisierte Menschen ihren Trieb 
regulieren können, wie behauptet worden ist, ist 
völlig unsinnig. Ich kann mich da auf Bloch stützen, 
der in seinem Buche: „Beiträge za einer Aetiologie der ■ 
Psychopathia sexualis" bemerkt: „Imgrossen undganzen 
besteht der Satz zu Recht, dass der Geschlechtstrieb 
als eine physische Funktion weder ein Vergleichungs- 
objekt nocli ein Unterscheidungsmerkmal zwischen 
- primitiyeii vod ciiriliBierten Menschen bilden kann.'* 

"Wenn man aber gar die Befehdong der Anf^ 
hebimg des Paragraphen damit begrftnden will, daw 
man Handinngen, die gegen den § 175 verstossMiy 
als nnfethetisch beseiobneti so ist dagegen eiiura* 
wenden: 1. Handlungen, die ans Liebe geBcheheDy 
können nie unästhetisch oder nhmoralisch sein. 
2. Diese Handlangen sind, ebenso wie der noisnale 
'Coitos, natfirliehe Leibesyerriehtangen, Über die nüm 
sich, sofern man sie als unSsthetisch empfindet, bei 
seinem lieben Herrgott, nicht aber bei denen 
beschweren soU, die sie ansflben* 3. Handloiagtei, 
die Bwei erwachsene Menschen nach freiwilligem 
Uebereinkommen und ohne, dass sie dabei Solwdeii 
nehmen, miteinander ansfilhren, haben fttir einen 
Dritten nicht nnSsthetisch zu sein, denn siiB gehen 
ihn nichts an. Unästhetisch und mimoralisch aber &it 
es, weil taktlos und aufdringlich, wenn jemand sich unge* 
fragt mit seinen moralischen Yororteilen in die intimstmi 
Privatangelegenheiten andrer Leute einmischt. Damm 
sollte man solche Eindringlinge unschädlich machen. 

Ich komme nun aber zu dem wichtigsten Pankt^ 
weswegen der Paragraph einfach fallen gelassen • 
Werden muss. Das ist die Art, in der die Prozesse 
gegen Sünder des § 175 geführt werden; Der 
Paragraph lautet bekanntlich: 

,,Die widernatürliche Unzucht, welche zwischen 
' Personen raännlinhon Geschlechts oder von 

Menschen mit Tieren begangen wird, ist mit 
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- Gefäno-nis zu bestrafen; auch kann auf Verlust 

der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden." 

Nun herrscht über den Bepriff ., widernatürliche 
Unzucht" eine ßechtsunsicherlieil. von der man sich 
kaum eine Vorstellung machen kann. Das E-eichf- 
n^ericht hat entschieden, dass mutuelle Onanie nicht straf- 
bar sein soll, sondern nur die Inraissio penis in corpus, 
zu der es auch nicht den Coitus inter femora rechnet. 
Bleibt also nur der Coitus analis und oralis, von 
denen die letztere Art die häufigere ist. 

Nun stelle man sich diesen Fall vor, den ich 
der "Wahrheit nacherzähle. 

Ein Beamter, der seit 20 Jahren im Dienst ist, 
ohne sich das geringste zu Schulden kommen zu 
lassen, ist urnischer Veranlagung, vermag es aber 
jahrelang im Hinblick auf den § 175 seinen Trieben 
zu widerstehen. Er ist ein schwächlicher, scheuer 
and harmloser Mensch, der natürlich auch noch nie 
ein Weib berührt hat. Eines Tages trifft er einen 
hübschen jungen Mann, der ihm freundlich snniekt 
nnd ihn unter irgend einem Yorwande anspricht. Es 
ist ein Prostistnierter. Der Beamte iBhlt all seine 
Triebe erwaohen, er kann nidit widerstehen nnd geht 
mit. Während des Aktes, der den Mann an rasenden 
Glnten hinreisst, verlangt plOtalich der Jnnge 
Schweigegeld. Er bekommt, soviel da ist Aber 
den andern Tag kommt er wieder nnd yerlangt Gtold, 
und schröpft den armen Beamten, der völlig ver- 
ftngstigt ist, solange, bis er sich hilfesuchend an die 
Polizei wendet. IMe Folge ist natürlich, dass beiden 
der Prosses gemacht wird. Der Junge wird ffir 
verrückt erklärt — warum, blieb allen, die dem 
Proaess beiwohnten, unverständlich, und betreffs des 
Beamten wird ein Sachverständiger vernommen. Der 
setst auseinander, dass der arme Kerl nraisoh ver- 
anlagt ist, dass die Yersuchang su gross war, dass 
er ein Opfer der fürchterlichen Chantage sei u. 8. w. — 
Der Gerichtshof hat sich ans Gesetz au halten. Nun 
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musB also festgestellt werden, ob eine ImniBsio in 
corpus stattgefunden hat Der Angeklagte bestreitet 
es, der Chaatonr behauptet es. Ersterer wül nur 
das Membrum des Jungen leidenscbaftUoh gekfisst 
haben. Nun stelle man sich die . Widrigkeit des 
Verhdrs vor. Welche enteetslichen SchamgefWe 
muBB die FragerM de« Bichters, wie weit er mit dem 
Hunde an den Q^nitalien des andren gewesen sei, 
u. 8. w. in dem ohnehin verschüchterten An- 
geklagten wachgerufen haben! Und wie ekelhaft 
muss dem Eichter und sttDatlichea Anwesenden 
überhaupt dieses Verhör vorgekommen sein! — 
Kursum: das Gericht sprach den Angeklagten schuldig 
und verurteilte ihn sehr milde au drei Tagen Gefängnis. 

Ganz kurz vorher war fast der gleiche Fall vor 
einem Berliner Gericht verhandelt worden. Derselbe 
Sachverständige brachte zu Gunsten des Angeklagten 
dieselben Gründe vor, aber der Richter meinte ein- 
fach: ,,Man soll eben nicht homosexuell veranlagt sein/' 
Urteil: Ein Jahr Gefängnis. 

In anderen ganz analog liegenden Fällen werden 
die Angeklagten freigesprochen , oder zu 14 Tagen 
verurteilt, oder zu (5 Monaton, oder zu i J^'^^''^'^? wie's 
trifft. Wer einmal die Geschichte der „Üochtsprechung*' 
schreiben wird, wird in den Prozessberichten, die den 
§ 175 zur Unterlage haben^ reicldich Material finden. 
DieZustände, die hier herrschen, sind inderTatvon nicht 
auszudenkender Scheusslichkeit. und sind durch keinerlei 
kleine liemeduren zu korrigieren, sondern nur durch die 
Beseitigung des betreffenden Gesetzesparagraphen. 

Es bleibt zum Schluss nur noch darzutun, dass 
auch die Gründe, die vom hygienischen Gesichts- 
punkte aus für Beibehaltung der Strafandrohung ins 
Feld geführt werden, nicht stichhaltig sind. Man hat 
gesagt, dass die mutuelle Onanie ebenso wie die 
Selbstmasturbation zu schweren Schädigungen der 
physischen Kräfte und des Nervensystems führe. Kun 
ist aber erstsiis die Behauptung l&igst abgetan, dasa 
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die Onanie an eich eoliftdlicher sein soll, als irgend 
eine andere Art der Herbeifubrung der Ejakolation. Ihre 
Qefahr liegt nur im Uebermaes. Aber gerade im homo* 
sexaellen Verkehr tritt dl^ae Gelahrgann norttcki da ja im 
Liebeeaustausch zweier Individuen ohne weiteres die 
Gewähr dafür ließt, dass zu den häufigen Mastur« 
bationen, denen sich ein einzelner leicht hingibt, 
gamicht die genügende Gelegenheit geboten wird. 
Die Gefahr für Darmkrankheiten des passiven Teils 
liegt beim Coitus analis wohl vor. Doch ist ja schon 
erwähnt, dass diese Art des Coitierens durchaus nicht 
häufiger geübt wird, als im normalsexuellen Verkehr, 
80 dass also einer Frau, die diese Prozedur mit sich 
vornehmen lässt, die gleiche Gefahr erwächst. Negativ 
lässt sich aber das Gegenteil von dem beweisen, was. 
behauptet wird. Denn die gonorrhoeischen Erkrankungen 
sowie Syphilis werden im homosexuellen Verkehrnichtin 
dem Grade «gefordert, und es wird keiner bestreiten woUeu 
dass Erkrankungen infolge geschlechtlicher Ausschwei- 
fungen, sollten sie wirklich bei Homosexuellen einmal vor- 
kommen, gegenüber der Unzahl von Infektionen beim 
normalgeschlechtlichen Verkehr überhaupt nicht in Be- 
tracht kommen. Vom liygieuischen Gesichtspunkte aus 
wäre also der Uranismus eher zu empfehlen als zu ver- 
werfen. Im übrigen bin ich der Meinung, dass mehr als 
überall sonst für die sexualen Bedürfnisse der Satz 
Geltung haben muss, dass jeder nach seiner Fa^on 
selig werden soll. Wenn einen sein Trieb zum 
Weibe zieht, um so besser für ihn, inkliniert 
aber jemand mehr zum eigenen Geschlecht, 
so sollte man den Trieb, dem er folgt, wie jeden 
anderen Naturtrieb ehren. Denn das bleibt ewig 
wahr, was Dehmel in seinem Epos ,,Zwei Menschen*' 
von der grossen Offenbarung der Liebe sagt: 

„Erst wenn der Mensch von jedem Zweck genesen, 
und nichts mehr wissen will als seine Triebe, 
Dann offenbart sich ihm das weise Wesen 
verliebter Torheit, — die grosse Liebe I" 
— ■ r-wa tt ^w t^ifca— 
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Im Verlage ron M. Ulienthai, Beriln NW. 7, 

ersckien: 

Studien zur Geschichte 
des menschlichen Geschlechtsleben?» 

Das Geschlechtsleben 

in Ens:land 

mit besonderer Beziehunic auf 

London. 

Bd. II. 

(Flageüantismus etc.) 

Bd. m. 

(Homosexualität, Sadismus etc. etc.) 

Von 

Dr. Eugen Dühren. 

Groetee Foimat Pro Band broech. Mk. 10, geb. Mk. 11,60. 

Dr. Eugen Dflliren, Verfaaser des „Marquis de 

Sade", der in dem ersten 1001 prsrhienenen Bande seines 
grossen sitteoffeschicbtlichen Werkes über das „UeHchlechtslebea 
in England** die Ehe und die Prostttotion iMfaandelt hat, etellt 
im zweiten und dritten Bande den Einfluss dor 
jlnsRoren Faktoren auf das Geschlechtsleben 
in England dar. In dem zweiten Bande entwiekalt Verf. 
sunächnt die Psycholosrie der englischen vornehmen Gesellschaft, 
den Begriff des High Life, Bildung iind Geschichte dea- 
eelbeh, betrachtet dann die englische Mode in historiBcJier 
und sexueller Beziehunp:, giebt weiter eine höchst interessante 
Darstellung der Geschichte der Aphrodisiaca und Kosmetioa, 
<ier Abortiv- und Gebeimmittel^ der venerischen Krankheiten in 
England, woran sich eine anschauliche, in Dr. Graham'.-« 
„himmlischen Bette'* gipfelnde Darstellung der geschlecht- 
liohen Kurpfuscherei in England anscUieast Endlich 
nntetzieht Dr. Dühren das hervortretend ste sexuelle Laster 
der Engländer, die ihnen eigentümliche Flagellomanie einer 
gründlichen medizinischen, psycbologrischen und historischen 
Untersnchang, welches Schlassicapitel des zweiten Bandes su 
dem sittengeschichtlich interessantesten des ganzen Werkes 
gehören dürfte. 

Der dritte Band beginnt mit der Darstellang dar 
Homosexnallt'it nnd anderer sexueller Per- 
Versionen in Erifrland enthält ferner oino Sittenpr'schichto 
des englischen Theaters, der M.us i k und des Tanzes, 
betrachtet die englische Kunst in Ihreii Besldrangen mm 
Sexualleben, die erotische Literatur mr Bng>- 



linder, Buchhandel, Bibliophilie und Biblio- 
graphie in ihrtiD Beziehungen zur erütiachen -Literatur und 
endlich die, sexuelle Problenie betreifenden sbciologischen 
Theorien der EnglSnder. 

Das vollendete Werk wird für alle Zeitfjn vermöge der 
»u s 8 e r o rd eu t Ii ch gründliclieu Quelleastudleu 
dee ' Verfueers, des ttn^ehenren darin verarbeiteten 1 i t e • 
rarischen Materials, der zahlreichen historischen 
kulturgeächichtlicben und bibliographischen Kotizen, ein 
Standard work der Siltengeschichte im aUgemeinen und 
derjenigen Englands im besundoron bilden. 

Zur aäherea Orieatieruag über dicMCS Werk mag der 
Mg0aa0 ÄuBMUg Mu» 40m lataltMmVenteletala dleaea. 

Sechstes Kapitel. 

Die TlagellonuiMe. 

Ein den Engländern eigentümliches Laster. 

— Uraltes ^ngelbächsischos Laster. — Verbreitung in allen Ständen 
und Lebensaltern. — Allgemeines über die Flagellation. — 
Aeltere Werke über dieselbe. — Flagellation bei Tieren. — 
Flagellation im Altertum. — Im Mittelalter und der Neuzeit 
besonders der germanischen Rasse eigentümlich. — Die sexuelle 
f iageilation. — MoÜYe derselben. — r Koloristische Reiase. — 
AnatomiscH-plastische Reize. — Form und OrSsse des flagelliertexi 
Teiles, — Exhihitionismus (ii r Näl*^> — Die „poslure girls". — 
£ine merkwürdige KlassiUkation der Podices. — Bewegungen des 
flageUierten TeOes als ReizmitteL — Das sadistiseh-masoehlirtisehe 
Eelement bei der Fla^-ollation. — Anblick des Blutes. — IT a n s 
Baidung* a Büd. — Wortzauber als Ursache der Flagellation. — 
Bein religiöse ürsachen. — Magnetismas. — Die Flagellatibn als 
Praeparatiymitlol. — Therapeulisch-medizinische Verwendung. 

— Kouhaud'b Flagellationsmaschine gegen Impotenz. — Die 
Flagellation bei seniler Impotenz. — Bei SterüitSt. — Bolle 
der Gewohnheit. — Kinteilung der Priig'el nach einem deut- 
schen Gelehrten. — Flageilationsinstrumente. — Verschiedene 
Arten der Raten. — Rnten in den Bordellen. — Die Urti- 
cnfion. — Die neunschwanzige Katze. — Die elektrische 
Flagellation. — Besondere Delikatesse und Raffinement bei der 
Flagellation. — PraedUektionssieUen der Flagellation. — Flagel- 
lation des gansen Körpers. — De.s Oesässes. — Der „Cut up". 

— Flagellation der Genitalien. — Merkwürdige Ezcentricitüteu 
bei der Flagellation. Wert der Eleidang. — Das Bouquet 
bei der Flagellation. — Die „Voyeurs". — Die Flagellation 
meist zwischen Mann und Weib. — Flagellation zwischen 
Tribaden. — Flagellation zwischen Urningen. — Drei Klassen 
männlicher Liebhaber der Rute. — Die „flogging culies". — 
Die grosso Neigung der Frauen zur Flagellation. — Was der 
Ifarquis de Sade darUber sagt. — Ansicht J. Michelet'.s. 

— Eine komische Warnung. — Der Flagellantinnenklub der 
Jermjn Street. — Berühmte englische Flagellantinnen des 18. 
und 19. Jahrhunderts. — Typus der kalten englischen Frau 
naeh Dickens. — Der Fall Brownrigg. — Mrs. Jenkins. 

— Die Flagellationsbordelle der Mrs. Collet, James, Bmma 
Lee, Shepherd, Chalmers, Noyean, Pryce. — Mrs. 
Sarah Potter. — Therese Berkley, die Königin ihres 
Berufes. — Ihr Bordell und dessen Biniiehtung. — Das „Berkley 
Horse". — Merkwürdiger Brief eines Flagellomanen an die 
Berkley, — Die »»Auspeitscherinnen**. — Eine »Card adressed 
U Qtntleinen Flag«lkiit«". — Di« Rats in den miUieheü 



^Boardingr Schools". — Die männlichen Fla^llanten. — 
^Wipping Tom". — Marlowe's Epigramm. — Die Rute in 
den „Colleges". — Von den meisten Schriftstellern erwähnt. 

— Dr. Busby und Dr. Vincent in Westmin.ster Sehool. — 
Dr. Keate in Eton. — Der Fall Kyre Cook. — „Schul- 
meisters kleines Diner". — Das „Pferd" in der Schule. — 
Briefe über die heutig» FUgcUatkm in den Londoner Schulen. 

— Die Rute im Hause. — Herrin und Page. — Stiefmutter 
und Stiefkinder. — Flagellation in der Ehe. — Flagellation 
erwachsener Töchter. — Die Rute in den Londoner Ma.ssage- 
Instituten. — Das Anspeitscben der Prostituierten. — Die Rute 
in englischen Klöstern. — In der Armee. — Im Zuchthaiifi«. 

— In Fabriken und Kaufläden. — Zeitungsannoncen. — Die 
Flftgellation ein beliebtes Thema engliaober Zeitschriften. — 
Fehlt in keinem Erotienm. — Die ,jButiade^* ron George 
Coleman Saunel Johneon*8 Loo der Rate. Antlko- 
iogie der Hute. 

Der dritte Band enthSIt folgenden, reichen nnd intereBsanten 
Inhalt: 

SiebenlesKapitel. 

Ble Bomo$exudlit4t und andere sexuelle Perversttätev. 

Paederaätie in £ugland lucht so beiir yerbreitet wie in 
anderen LKodem. — Abschen des englischen Volkes gerade 

vor dip?!em Laster. — Goschichtliche.s über die Männerliebe 
in England. — Der Prozess gegen Major Weir. — Grosse Ver- 
breitung der Paederastie im 18. Jahrhundert — Ursachen. — 
Effeminatin. — Das Küssen der Männer unter einander. — 
Prozesse gegen Paederasten. — Der „Vere Street Club*. — 
Die Paederasten aus der Vere Street am Pranger. — Der 
Paederastenklnb in der „Traube« bei Cläre Market. — Die 
männlichen Wüchnerinnen von Ciement's Lane. — Die männ- 
lichen Maitressen oder «petticoat pensioners**. — Die Paederastie 
im 19. Jahrhundert. — ProzeRs Fischer kontra Colonel 
Grant. — Die „Tommies", „Margeries" und „Poofs". — 
Prediger Greenfield. — Die Paederasten „E 1 i z a Ed- 
wards", „Fair Eli5^a" und „Betsy H." — Häufltjkeit der 
fiokratischen Liebe in Lancashire. — Schilderung' der modernen 
Paederastie in London. — Bolton und Park. — Der Prozess 
4jskar Wilde. — J. A. Symonds. — Ein PaederaHtonklTib 
in Exeter. — Der Androgyne Ix)rd C o r n b u ry. — Die Tribadio 
um 1760. — Trfhadische Sekten im 18, Jahrhundert. — Die 
Ritterin d'Eon. — Der Sadismus. — Die Freude an Hin- 
richtungen sehr verbreitet. — Ein englischer Sadi.st reist 
zur Hinric)itung des Damiens nach Paris. — George 
Selwyn's Freude an Hinrichtungen. ■ — Ein „.^nnteur Hang- 
man". — Die Goncourts über einen enprlischan Sadisten. — 
Das „Ungeheuer" (der Mädchen.steoher Williams). — WaH 
Archenholtz und Foerster über ihn bpnVhten. — „Jack 
the Ripper". — Der sadistische PriestPir C a r r o 1 1. — Ein 
englischer Oirftrd. — Die Strangulation aus Wollust. — Der 
Fall Kotzwara. — Der Marquis de Sa de beherrscht die pe- 
flamte englische erotische Litteratur des 19. Jahrhunderts. — 
Einige Specimina solcher sadistischer Romane („Pleasnree of 
*ruelty" u, A.) — Merkwürdige Häufigkeit des Inceste.i in 
England. — Ursachen. — Incestromane. — Rolle der Neger in 
Itondon. — Die „Vvywanf* in den Bordellen« — FetlBehiaten. 
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Im Verlage von H. Barsdorf in Berlin W. 30 
«rflchien 

Richard Wagner und 

die Homosexualität 

mit besonderer BerücksichtisunS 

der 

sexuellen Anomalien seiner Gestalten. 
Von Hanns Fuchs. 

278 Seiten. Elegant brascbtert M. 4»—. Gebunden M. 5,— 

Franz Qrillparzer und sein Uebesleben. 

Von Hans Rau. 

256 Seiten. Mit 12 PbrtrSts. Eleg. bn»ch. M* 5,—. Eies. geb. M. 6«— 



M. Litienthal Vertag, Beriin NW: 

^ DOLOROSA 
Confinno te dirysmate 

Preis etegaiü gebunden Illk. 3,— 



niargarete Beutler 
üs n» Gedichte ^ ^ 

Preis 3,50 Ulk. 
m, hilienttial Vertag, Berdn RW. 7, 

Ausfuhrliche ProHpekte gratis und franko. 
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